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die sachen der woche
Der erste Völkermord

Am 11. August 1904 griffen deutsche
truppen in nAmibiA die Aufständi-
schen herero in der schlAcht Am WA-
terberg An. Am ende stAnd die fAst
komplette Ausrottung eines gAnzen
Volkes.

Für die kaiserliche Reichsregierung war die
Strategie zu weich. Seit im Januar 1904 in

Deutsch-Südwestafrika ein Aufstand der He-
rero gegen die deutsche Herrschaft ausge-
brochen war, setzte der Oberbefehlshaber
Generalleutnant Theodor Leutwein die He-
rero zwar unter Druck – seine Strategie zielte
aber darauf ab, einen Friedesvertrag auszu-
handeln. Das Kaiserreich hingegen verlangte
einen militärischen Sieg und schickte Gene-
ralleutnant Lothar von Trotha mit frischen
Truppen nach Namibia. Und der sollte die
kaiserlichen Erwartungen erfüllen.

Der neueOberbefehlshaberwollte dieHe-
rero, die sich samt Familien und Vieh in die
Region am Waterberg zurückgezogen hat-
ten, einkesseln und aufreiben. Am 11. Au-
gust 1904 befahl er den Angriff. Die Herero

hatten allerdings die bessere Ortskenntnis,
und in dem dichten Buschland waren die
deutschenGeschützeundMaschinengeweh-
re nur begrenzt einsetzbar. Dennochwar der
Tag eine Katastrophe für die Herero: Am
Ende der Schlacht flohen die Besiegten in die
östlich gelegene Omaheke-Wüste, einem
Ausläufer der Kalahari.

Generalleutnant von Trotha ließ daraufhin
alle Zugänge zu denWasserstellen abriegeln
–mit dem Ergebnis, dass ein Großteil des He-
rero-Volkes in der Wüste verdurstete. Be-
rühmt geworden ist von Trothas Vernich-
tungsbefehl: „Die Herero sind nicht mehr
deutsche Untertanen. Innerhalb der deut-
schen Grenze wird jeder Herero mit oder
ohne Gewehr, mit oder ohne Vieh erschos-
sen.“ Die Vernichtungsstrategie hatte ver-
heerenden Erfolg. Von den knapp 100000
Menschen, die 1904 dem Herero-Volk zuge-
rechnet wurden, waren bei einer Zählung im
Jahr 1911 nur noch rund 15000 am Leben.
Die Geschichtsschreibung bezeichnet die Er-
eignisse deshalb als ersten Völkermord des
Jahrhunderts. Ralf Volke

RÜCKSPIegeL Pussy

Die ,,Tagesschau“ ist der Fels in der Bran-
dung des deutschen Fernsehnachrich-

tenjournalismus. Kein Schnickschnack, keine
Floskeln („Fels in der Brandung“), keine
überflüssige Deko, und der einzige Grund,
dass Karl-Heinz Köpcke die ,,Tagesschau“-
Nachrichten nichtmehr liest, ist sein
Ableben, obwohl auch das in der
ARD-Strategiekonferenz seinerzeit
kontrovers diskutiert wurde.

Nichts soll ablenken von den har-
ten Fakten, in nüchternen Worten
zusammengetragen und auf eine
Viertelstunde zusammengedampft
– inklusive Wetter. Die ,,Tagesschau“ hat uns
gelehrt, dass Wetter keine Laune der Natur
ist, die Blondinchen in zu kurzen Röcken wie
die Menüfolge beim Geburtstagsessen ser-
vieren, sondern eine Urgewalt, denen der
Mensch ausgeliefert ist. Ein Mann mit Auto-
matenstimme hat jahrzehntelang Begriffe
wie Azorenhochkeil und Isobaren unwider-
ruflich in unsere Hirne gebrannt. Und trotz
des Hypnoseblicks von Susanne Daubner:
Optisch ist die ,,Tagesschau“ mittlerweile so

egal, dass der Nachrichtensender NDR-Info
sie täglich live im Radio sendet.

Und nun das: Seit einigen Wochen sind
,,Tagesschau“-Sprecher gezwungen, ständig
das zweifelhaft konnotierte Wort „Pussy“
zu sagen. Jan Hofer, Susanne Daubner, Marc

Bator: Pussy, Pussy, Pussy. Nur, weil
eine russische Mädchenband na-
mens Pussy Riot ein bisschen in der
Kirche herumgehopst ist und dafür
nun alle Wucht der russischen Hu-
morlosigkeit zu spüren bekommt,
muss JanHofer nach 30 Jahren keim-
freier Nachrichtensprecherei nun je-

denAbendmehrfach „Pussy“ sagen. Das hat
er nicht verdient. Mittlerweile soll es bei
Neuigkeiten aus Russland öfters kurzfristige
Krankmeldungen in der ,,Tagesschau“-Re-
daktion geben, Jan Hofer wünscht sich die
Toten Hosen zurück, aber die sind zu alt.

Falls demnächst eine Band in Putins Vor-
garten pinkelt – eigentlich kein Problem.
Falls es aber die Anal Beard Barbers sind
oder die Expolding Fuck Dolls, geht Hofer in
Pension. Uwe Janssen

oHne ...LebenStimmschlanke Carmen

Wer in diesem Festspiel-
sommer keine Karten

für die Salzburger „Carmen“
bekommt (oder sie sichweder
leisten kann noch will), muss
sich nicht grämen. Zum einen
scheint die Inszenierung von
Aletta Collins eher entbehr-
lich zu sein, zum anderen
werden die Musikfreunde
jetzt mit einer Neuaufnahme
versorgt. Die entstand nicht als Mitschnitt
der „Carmen“-Premiere bei des diesjährigen
Osterfestspielen, sondern anschließend in
der Berliner Philharmonie. Aber das dürfte
dem Klangbild gut getan haben, denn das
Große Festspielhaus an der Salzach ist nicht
ohne Tücken. Bei der Premiere bemängelten
etliche Kritiker ein Schwarz-Weiß der Dyna-
mik. Das ist hier nicht zu erleben. Im Gegen-
teil.

Philharmoniker-Chefdirigent Simon Rattle
sorgt für einen durchsichtigen, oft duftigen,
immer federnden Klang. In der Titelrolle ist
Magdalena Kozena zu erleben, was nur jene

überrascht, die unbedingt
eine heißblütige, schwarz-
gelockte Zigeunerin erwar-
tet. Kozena alias Mrs. Rattle
abergibtdieCarmenstimm-
schlank, flexibel und schil-
lernd. Nicht nur als Femme
fatale kann frau einen
Mann verführenund ruinie-
ren. Jonas Kaufmann gibt
das Opfer Don José mit

auch stimmlichemNachdruck: etwas kehlig in
der Mittellage, aber strahlend in der Höhe.
Als Micaëla rührt Genia Kühmeier. Kostas
Smoriginas als Escamillo tönt eher elegant als
draufgängerisch.

Es gibt hier die ursprünglicheDialogfassung
(also keine nachkomponierte Rezitative) und
das passt zu dieser leichtfüßigen Interpretati-
on,dieFriedrichNietzschesUrteilbelegt:„Die-
se Musik schwitzt nicht.“ Sie blutet allerdings
auch nur inMaßen. RaineR wagneR

Georges Bizet: „Carmen“ (EMI 4402852, ab 24.
August)
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frAnk möbus,
ist Professor für
Literaturwissenschaft
in Göttingen
und Autor mehrerer
Bücher über das Angeln.

P Was war der dickste fisch, den sie je
an der Angel hatten?
Das weiß ich nicht genau. Es könnte ein
Lachs gewesen sein oder ein Barrakuda. Für
mich spielt die Größe eines Fisches kaum
eine Rolle. Ich gehöre zu den Anglern, die
Fische gern unverletzt zurück ins Wasser
setzen. Ich fische ohne Widerhaken und neh-
me nur die Fische mit, die ich auch tatsäch-
lich essen will. Um Trophäen geht’s mir
nicht.

P Warum angeln sie denn dann?
Ich bin ein sogenannter Fliegenfischer. Also
niemand, der mit Würmern oder Maden
hantiert. Ich fische nur mit Kunstfliegen.
Und zwar schon seit mehr als vierzig Jah-
ren. Fischen in der Natur ist für mich eine
perfekte Entspannung. Es geht hier um die
Harmonie von Geist und Körper, um das
Erlebnis der Einsamkeit in der Natur, und,
ja, ich würde sagen, es ist fast schon eine in-
tellektuelle Herausforderung. Fliegenfi-
schen ist so einfach nicht. Undwenn ich hier
im Vorharz beim Angeln unterwegs bin,
dann treffe ich auf Eisvögel, Ringelnattern,
Raben undmanchmal sogar auf einen Fisch-
adler.

P sie sind professor für literaturwissen-
schaftler in göttingen. kann man beim
Angeln lesen?
Nein. Da ich im Fluss stehe und dabei eine
körperlich relativ anspruchsvolle Tätigkeit
ausübe, ist es vollständig unmöglich, dabei
irgendetwas anderes zu machen.

P Aber es gibt ja noch andere möglich-
keiten zu angeln – bei denen man sehr
wohl lesen könnte. Welche guten Angler-
bücher außer hemingways „der alte mann
und das meer“ würden sie empfehlen?
Selbstverständlich zunächst die vier Bü-
cher, die ich selber übers Fliegenfischen ge-
schrieben habe. Ein ganz wunderbares
Buch über das Angeln ist „Lachsfischen in
Jemen“ von Paul Torday. Das ist ein herrli-
ches Buch, toll erzählt, ein großes Lesever-
gnügen auch für Nichtangler. Auch sehr
schön ist „Wildwasser“ von Paulus Hoch-
gatterer.

P in der Weltliteratur spielt das thema
Angeln aber – wieder abgesehen von
hemingway – keine große rolle, oder?
Es kommt zwar selten vor, aber auch nicht so
selten, wie man vielleicht glauben mag. Es
gibt Angeltexte von Eichendorf, Goethe und
sogar von Kafka. Aber es sind keine Texte,
die Literaturwissenschaftler in Massen an-
ziehen.

P Vielleicht empfinden viele Autoren
Angler als langweilig?
Es gibt ja viele Vorurteile gegenüber Anglern
und viele davon sind auch berechtigt. Das
schlimmste Vorurteil ist, dass sie in Tarn-
kleidung mit einer Kiste Bier an einem See
sitzen und mit dreckigen Fingern in Wür-
mern wühlen. Diese Leute darf man nicht
mit den Anglern in einen Topf werden, die
das Angeln ernsthaft betreiben, die ein öko-
logisches Interesse haben und die sich da-
rum kümmern, dass das biologische Gleich-
gewicht in unseren Gewässern gehalten
wird.

P bei uns in der zeitung sagt man manch-
mal: „der Wurm muss dem fisch schmecken,
nicht dem Angler!“ ist das eine lebensweis-
heit, die sie unterschreiben können?
Das wäre nicht die Art von Ästhetik, die ich
mit dem Angeln verbinde. Ich bevorzuge
eine Art von Köder, die beide mögen. In
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FoRtSetzung

naturschutzverbände bemühen sich, die
BeständedesKormorans aufzubauen.Vor
zwei Jahrenhat derNABUdenKormoran

sogar zum „Vogel des Jahres“ ausgerufen und
mit breitenKampagnen für den Erhalt undAus-
bau seiner Lebensräume geworben. Den Ang-
lernundFischwirtenmussdaswieblankerHohn
vorgekommen sein. Sie bemühen sich teilweise
verzweifelt umdas genaueGegenteil: Siewollen
die Vögel wieder zurückdrängen. In strengen
Wintern, wenn die Kormorane sich auch über
kleine Gewässer im Binnenland hermachen,
dürfen sie geschossen oder mit Lasergewehren
verjagt werden. Aus den Gelegen werden Eier
entnommen, umdieKolonienmöglichst klein zu
halten. Die Vogelfreunde halten mit Webcams
vor Kormorannestern und promi-
nenten „Kormoranfreunden“ da-
gegen. Der Streit ist längst eska-
liert. Selbst im Internet herrscht
dabei durchweg ein ungewöhnlich
scharfer Ton: Immer wieder müs-
sen Foren zum Thema geschlossen
werden, weil viele Beiträge die
sachliche Ebene verlassen.
In den Augen der Öffentlichkeit

sind die Rollen dabei klar verteilt:
Die Vogelfreunde sind die Guten,
weil sie eine bedrohteArt erhalten
wollen. Die Angler scheinen für
ihrHobbyüber (Vogel-)Leichen zu

gehen. Doch ganz so einfach ist der Fall nicht.
Wird der Vogel nun wieder angesiedelt oder
breitet er sich über den natürlichen Bestand hi-
naus aus? „Beide Parteien haben recht“, sagt
ProfessorRobertArlinghaus vonderHumboldt-
universität Berlin. Er forscht über die biologi-
sche und ökologische Bedeutung der Binnenfi-
scherei und ist sich sicher: Angler sind auch Na-
turschützer.

Wo bleibt der lachs?

Die Angelvereine sind wichtige Ansprech-
partner undHelfer,wenn es darumgeht, dieGe-
wässerqualität etwa von Flüssen zu verbessern.
Dazu gehört nicht nur die chemische Zusam-
mensetzung des Wassers selbst, sondern auch
dieGestaltungderFlussläufe: Vielerorts istman

bestrebt, die Flusslandschaften zu-
mindest wieder in einen naturna-
hen Zustand zu versetzen.
Gemeinsam mit dem Land Nie-

dersachsen und unterstützt von
Stiftungen und Sponsoren versu-
chen beispielsweise die Angelver-
eine entlang der Oker seit einigen
Jahren, den Fluss wieder für Wan-
derfische durchgängig zu machen.
ZahlreicheBarrierenwie alteWeh-
re undWassermühlen haben es den
Fischen lange unmöglich gemacht,
das Meer zu erreichen und an-
schließend zum Ableichen wieder

an die Stelle im Fluss zurückzukehren, an der
sie geschlüpft sind. „Seit einigen Jahren setzen
wir aber jetzt wieder Lachse in der Oker aus“,
sagt Meyerhof. Seit 1920 gilt der Fisch in den
Zuflüssen derWeser, zu denen auch die Oker ge-
hört, als ausgestorben. Noch ist die Wiederan-
siedlung nicht geglückt. Aber inzwischen haben
die Angler der Region sogar aufwendig eine
Aufzuchtanlage für Lachse installiert.
Mit ähnlichemEngagement bemühtman sich,

auch die Bachforellewieder anzusiedeln, die ur-
sprünglich inNiedersachsen heimisch, nun aber
auf der Roten Liste der gefährdeten Tierarten
steht. Allein der Angelsportverein Braun-
schweig hat in diesem Frühjahr 800000 Forel-
lenbrütlinge in die Flüsse seines Einzuggebiets
gesetzt. Der Erfolg ist noch nicht durchschla-
gend, aber bereits zu ahnen. Für einen richtigen
Angler ist das ohnehin kein Problem. Er ist vor
allem eins: geduldig.

der angler

Der schlechte Ruf, der Anglern seit der Eska-
lation des Kormoran-Konflikts bei Naturschüt-
zern vorauseilt, ist also nicht ohne Weiteres ge-
rechtfertigt. Dem Selbstverständnis der meis-
ten Hobbyfischer läuft er ohnehin vollständig
entgegen: Nichts liebt der Angler mehr als seine
Ruhe und die Natur. Das ist zumindest das Er-
gebnis von Umfragen, die Aufschluss über die
genaue Zahl von Anglern in Deutschland geben
sollen. Gesicherte statistische Daten gibt es da-
gegen kaum. Zwar sind gut eine Million Men-
schen in Angelsportvereinen organisiert. Tat-
sächlich ist die Zahl der Angler aber wohl er-
heblich höher: Nach einer Umfrage des Instituts
für Demoskopie Allensbach gehen rund fünf
Millionen Deutsche zumindest gelegentlich An-
geln. Demnach wird besonders gerne in den
wasserreichen Bundesländern Brandenburg,
Mecklenburg-VorpommernundSchleswig-Hol-
stein gefischt: In rund einem Viertel aller Haus-
halte gibt es hier einen Angler. Meist ist das ein
Mann – glaubt man den Umfragen, sind 94 Pro-
zent der Angler männlich.
Fischerei-ProfessorArlinghausunterteilt die-

seMännergesellschaft imMagazin„Christmon“
in fünf Kategorien. Neben dem Grundtyp des
„naturverbundenen Anglers“ hat er noch den
„Selbstversorger“ ausgemacht, der es auf Fische
für den eigenen Verzehr abgesehen hat. Außer-
dem gibt es den „Herausforderungssucher“, der
sich an besonders komplizierteAngelmetho-
den wie das Fliegenfischen heran-
wagt, und den „sozialen Typen“,
dem es beim Angelsport
vor allem um das Mit- ei-
nander geht. Ein Sonder-

fall, der aber keineswegs selten vorkommt, ist
der Typ des „kapitalen Jägers“, der Angeln in
erster Linie als das Sammeln von Trophäen ver-
steht. Zumindest in Deutschland bewegen sich
solche Angler aber rechtlich gesehen auf unsi-
cherem Terrain.

tod oder leben?

Angefangen hat es mit den Karpfen. Ge-
schmacklich ohnehin umstritten, ist das Fleisch
der größten Exemplare nicht besonders beliebt.
Anders als Menschen wachsen Fische ihr gan-
zen Leben hindurch: Die größten Fische sind
also auch immer die ältesten. Andererseits ist es
für manche Angler gerade besonders reizvoll,
mög- lichst stattliche Karpfen zu fangen.

IhrZiel ist also:Karpfen fangen, den
Fang dokumentieren und den Fisch an-

schließend wieder lebend ins Wasser zu-
rücksetzen. Die Sache klingt eigentlich

harmlos. Der Fisch wird gemessen und gewo-
gen, der Angler lässt sich mit ihm fotografieren,

Idyll mit Tötungsgebot

Wasser, B
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FoReLLeHeCHt RotFedeR
erkennen: Die Fische haben einen langgestreck-
ten, fast torpedoförmigen Körper und – Verzei-
hung – ein großes Maul. Die einheimische
Bachforelle erkennt man an den hell umran-
deten schwarzen und roten Flecken an der
Flanke. Bei der aus Nordamerika eingebürger-
ten Regenbogenforelle findet man dort das
namensgebende rötlich-violett schimmern-
de Farbband. Außerdem gibt es nochMeer- und

Seeforellen.

fangen: am
besten mit
Kunstködern

wie Spinner, Blinker oder Wobbler. Beste
Fangzeiten sind zwischenMai und September
(Bachforelle), beziehungsweise Juni und Oktober
(Regenbogenforelle) jeweils morgens und
abends.

essen: Forellen sind phantastische Speisefische.
Darum kannman sie auch frisch ausgenommen
mit Kräutern und Gewürzen füllen, auf einen
Stock stecken und über dem Feuer garen.

erkennen: Der Kopf ist sehr lang und hat ein
großes, abgeflachtes Maul mit vorstehendem
Unterkiefer. Der Körper ist lang gestreckt, die
Rückenflosse sitzt weit hinten. Die Färbung
hängt von Alter und Standort des Fisches ab.

fangen: Der Raubfisch beißt auf toten Köder-
fisch oder künstliche Fischnachbildungen.
Wichtig sind eine stabile Angel und ein Stahlvor-
fach, weil normale Angelschnur den Zähnen des
Hechts nicht standhält. Beste Fangzeit: im Mai
und im Juni sowie von September bis Dezem-
ber

essen: als Hechtklößchen! Ein
halbes Kilo Filet waschen und
im Fleischwolf zerkleinern, mit
Salz, Pfeffer und einem Ei
mischen, durch ein Sieb geben
und kalt stellen. Anschließend
mit 200 Gramm Sahne

vermischen und zu Klößchen formen.
Eine Viertelstunde in Fischsud garen

und mit Dill- oder Krabbensoße zu Reis servie-
ren.

erkennen: Die Rotfeder hat wie das ähnliche Rot-
auge einen hohen Rücken und einen seitlich
abgeflachten Körper und rötliche Flossen. Man
un- terscheidet beide Arten am

besten am Sitz der
Flossen: Bei der
Rotfeder sind
die Ansätze von

Bauch- und
Rückenflosse seitlich versetzt, beim Rotauge
liegen sie senkrecht übereinander.

fangen:Man angelt mit einer Posenrute meist
nahe an der Wasseroberfläche, größere Exem-
plare findet man allerdings eher in Grundnähe.
Am besten beißen die Fische im Sommer, wenn
es länger sehr warm ist.

essen: In Deutschland lässt man die Fische am
liebsten essen: von Raubfischen, die manmit
Rotfedern oder – augen als Köderfisch fängt.
Wegen ihres faden Geschmacks werden die
Fische ansonsten am ehesten als Zugabe zur
Fischsuppe verwandt.

Haz-Grafik: Llorens;
Quelle: Kosmos

Barsch (60 cm)

Bachforelle (100 cm)

Karpfen (120 cm)

Aal (140 cm)

Hecht (160 cm)

Wels
(350 cm)

So´n Hecht!
So lang können
Fische werden

„Den mögen wir hier gar
nicht gern“: Ein Kormoran. fo
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67 Prozent aller 2011 in Deutschland

lebenden ausländischen Jugendlichen sind

auch in Deutschland geboren.

7369909 Ausländer lebten 2011 insge-

samt in Deutschland.

1900162 davon wohnten in Nordrhein-

Westfalen – höchster Anteil.

40138 wohnten in Mecklenburg-Vorpom-

mern – niedrigster Anteil.

548344waren es in Niedersachsen.

1713551 Türken lebten 2011 insgesamt in

Deutschland und

202 Liechtensteiner.

Quelle: Statistisches Bundesamt

dIe ZaHLen deR
WoCHe Schöpfkelle voller Weinglück

Wolken bringen Glück. Die Cloudy Bay
jedenfalls schmückt nicht nur die

Landkarte Neuseelands, sondern auch am-
bitionierte Weinkarten. 1985 gründeten
David Hohnen und Kevin Judd in
Marlborough (amNordostende der
Südinsel) ihr Weingut, das sie nach
der Meeresbucht benannten. Clou-
dy Bay war eines der ersten Wein-
güter vor Ort – und bald an der
Spitze. Cloudy Bay steht für einen
Sauvignon blanc der Sonderklasse
(obwohl das Weingut auch andere
Rebsorten anbaut): mit einer Aro-
mendichte zwischen Zitrus und Tro-
penfrucht. Das hat seinen Preis.
Aber das lässt sich noch steigern:
mit dem Te Koko. Natürlich gibt es
auch zu diesem Maori-Wort eine
Maori-Legende, die den Eroberer
Kupe einst in die Cloudy Bay führ-
te, die bei denMaori Te
Koko-o-Kupe hieß: Ku-
pes Schöpfkelle. Mit
der sollte man hier al-

lerdings eher nicht hantieren, denn dieser
Wein verdient Respekt.

Was unterscheidet den Te Koko vom nor-
malen Cloudy Bay? Ausgewähltes Erntegut

wird nachts gelesen, um die Fruchtig-
keit zu wahren. Der Most gärt mit sei-
nen natürlichenHefen in Barriques aus
französischer Eiche (allenfalls zehn
Prozent neu), durchläuft eine natürli-
che malolaktische Gärung und liegt
ein gutes Jahr auf der Hefe. Ausgelie-
fert wird er erst nach zwei weiteren
Reifejahren, weshalb jetzt der Jahr-
gang 2009 auf denMarkt kommt: eine
singuläre Erfahrung. Exotisch, dezent
rauchig, komplex, fruchtig, aber auch
nussig, lebendig und lange nachklin-
gend.

PS: Der Importeur nennt einen Preis
von 37 Euro, aber das sollte sich im In-
ternet unterbieten lassen. Ich habe

bei einem Sonderange-
bot 26 Euro gezahlt.
Und keinen davon be-
reut. RaineR WagneR

WeIn

CLoudy bay te KoKo 2009,
ab 30 euRo Im InteRnet.

Die Leisedisko

Es gibt Jugendkulturen, denen man ein-
fach keine Fortschritte zutraut. Der Rap-

per wird immer Sätze mit Füllwörtern (Alter!
Digger! Homie!) beginnen, der Punk Stiefel
im Sommer tragen, und der Straight Edger
bei Sülzkotelett Augenbrauen zu
Spitzdächern formen. Und doch
gibt’s eine Kulturszene, die mitt-
lerweile sogar moderne Technik in
ihre lustigen Rituale einbindet: die
Hippies. Früher hingen sie niedlich
klampfend am Feuer, drehten Lo-
cken und Tüten und erfreuten sich
an Batikmustern auf T-Shirts („Du,
voll schön, echt jetzt.“). Heute sitzen sie mit
Handys vor Bühnen, machen Fotos von Mu-
ckern, die Stonerrock mit Laptops abspielen,
und kommentieren bei Facebook: „Voll ent-
spannt, echt jetzt“. Zumindest wird noch ge-
kifft, der Harmonie wegen. Dazu passt ein
Trend unter Hippiefestveranstaltern: die Lei-
sedisko.

Ich hab’s am Wochenende auf einem
Ackerfestival ausprobiert. Gegen eine Spen-
de bekamman einen Kopfhörermit zwei Ka-

nälen. Kanal eins: Techno. Kanal zwei: Mehr
Techno. Kanal drei: gab’s nicht. Dafür laut
und leise. Die Hippies setzten sich die Dinger
auf und tanzten imMatsch. Diemitgereisten
Kinder konnten dank moderner Technik

schlafen. Man musste ihnen am
Morgen nur erklären,warum ihre
Eltern halbnackt hopsten, als gel-
te es die Erde wie eine Zigarette
auszutreten. „Keine Sorge, alles
peacig.“

EinenHakenhatder Trendaber
doch, zumindest für die DJs, die
bei der Leisedisko für die Kanal-

bestückung sorgten. Hat man früher Läste-
reien im Publikum mit Mühe heraushören
können, vernahmman sie nunmit aller Deut-
lichkeit: „Das ist doch Fahrstuhlmusik!“Man-
cher Besucher ist beim Schimpfen dankKopf-
hörer nun etwas lauter und ohne störende
Boxenbeschallung richtig gut zu verstehen.
Entsprechend entrüstet reagierte der DJ.
Wie früher erhob er die Hand zumGruß. Nur
gab’s statt Peace-Zeichen den Mittelfinger.
So modern, diese Hippies. Jan SedelieS

SaCHen MACHEN Ver t

Auf den ersten Blick hört es

sich vielverspr
echend an.

SynäStHetISCH

Auf den ersten Blick scheint die Sache
zumVerzweifeln: DasAngebot anAus-
rüstung ist beimAngeln zumindest für

Anfänger hoffnungslos unübersehbar. Was
braucht man unbedingt? Zu einer vielseitigen
Grundausstattung gehören:
Angelrute: Wichtige Faktoren bei der Aus-

wahl sind die Länge einer Rute und ihr Wurf-
gewicht, das angibt, wie viel Köder und Blei
man auswerfen kann. Das Krümmungsver-
halten der Rute bei Belastung bezeichnet man
als Aktion. Eine vielseitig zu verwendende
Angel für einen Anfänger sollte zwischen 2,40
Meter und 3 Meter lang sein (für Kinder kür-
zer) mit einem Wurfgewicht zwischen 10 und
50 Gramm und einer mittleren Aktion. Viel-
leicht leistet man sich aber auch zwei Angeln:
eine etwas kürzere und leichtere zumSpinnfi-
schen und eine längere und schwerere zum
Posen- und Grundfischen.
Rolle mit Schnur:Zur Rute wählt man gleich

die passende Stationärrolle. Wichtig ist, dass
sie beimKurbeln rund läuft: JemehrKugella-
ger sie hat, desto besser funktioniert das in der
Regel. Von großer Bedeutung ist die Qualität
der Bremse, mit der die dann langsam laufen-

de Schnur einem flüch-
tenden Fisch einen Wi-
derstand entgegensetzt.
Bei Zug sollte die Rolle
die Schnur gleichmäßig
freigeben und nicht etwa
ruckartig. Günstig ist es
auch, wenn die Rolle
über eine Ersatzspule

verfügt. Man kann dann Schnüre unter-
schiedlicher Stärke auf die beiden Spulen wi-
ckeln und bei Bedarf wechseln.
Vorfach:Ans Ende der Schnur wird über ei-

nen Wirbel ein Stück einer etwas leichteren
Schnur befestigt. Reißt die Schnur einmal,
wird sie das an dieser Stelle tun – so bleibt zu-
mindest ein Teil derMontage erhalten. Außer-
demist einedünnereSchnur fürFischeschwe-
rer zu erkennen, und sie beißen eher auf den
Köder. Nur wer es auf Hechte abgesehen hat,
braucht ein besonders festes Vorfach aus
Stahl.
Haken:Die Größe des Hakens hängt von der

Fischart ab, die man damit fangen will. Man
braucht also eine Auswahl unterschiedlicher
Größen. Die Größe wird mit gegenläufiger
Nummerierung angegeben: Je kleiner die
Zahl, desto größer der Haken. Damit der Ha-
ken immer scharf ist, gehört auch ein Schleif-
stein zur Grundausstattung.
Blei: Um die Schnur im Wasser zu halten

und um sie besser auswerfen zu können, muss
sie mit Blei beschwert werden. Es gibt Blei in
vielen Formen. Zum Beginn genügen Blei-
schrotkügelchen,diemandirektandieSchnur
biegt und einige Bleibirnen zwischen zehn bis
60 Gramm, die als Grundblei dienen.
Bissanzeiger und Posen: Bei den Posen

kommtes aufdieForm (schlank imTeich, bau-
chig in fließenden Gewässern) und die Farbe
(Signalfarbe für Normalbedingungen,
Schwarz für Gegenlicht und Knicklicht für
dieNacht) an. Als Bissanzeiger fürsGrundan-
geln genügt ein einfacher Einhängeanzeiger
für die Schnur. Es gibt auch komfortable elek-
tronische Anzeiger.
Kunstköder: Raubfische fängt man auch mit

einfachen Nachbildungen von Köderfischen.
ManunterscheidetdieBlinkerausBlech,Spin-
ner mit Metallplättchen, die sich um eine Ach-
se drehen und Wobbler aus Holz oder Plastik,
die Fischen naturgetreu nachgebildet sind.
Außerdem braucht man einen Kescher, ei-

nen Fischtöter, einen Hakenlöser, ein Maß-
band sowie Messer und Schere. arn

Das braucht
der
Angler

Die
Ausstattung

zum
Einstieg

und der Fischtöter bleibt im Angelkasten. In
Deutschland allerdings ist genau das verboten.
Anders als in den meisten anderen Ländern gilt
dieses Vorgehen hier als Tierquälerei, weil man
dem Tier unnötig Schaden zufügt. Die Geset-
zeslage ist eindeutig – in Deutschland gilt das
Tötungsgebot. Hat man einen Fisch gelandet,
wie es in der Fachsprache heißt, muss man den
Fisch auch töten. Ausnahmen gibt es nur, wenn
ein Fisch während der Schonzeit an die Angel
gegangen ist, oder wenn er das jeweilige Schon-
maß unterschreitet, also noch zu klein ist. In
diesen Fällen müssen Fische sofort ins Wasser
zurückgesetzt werden. Um sie nur möglichst
kurz dem für sie feindlichem Element Luft aus-
zusetzen, bleibt also keinesfalls Zeit, sie zu wie-
gen oder ein Foto mit ihnen zu machen.
AußerhalbDeutschlands undder Schweiz,wo

ein ähnliches Recht gilt, ist das Fangen und
Freilassen als C&R (Catch und Release) längst
eine eigene Angeldisziplin geworden, die die
meisten anderen sogar an Beliebtheit übertrifft.
Bei einer Art virtueller Grand Tour können die

Angler auf einigen Internetseiten eine bestimm-
te Auswahl von verschiedenen Fischarten als
(vorübergehend)gefangennachweisen.Hiergibt
es auch einen Markt für Profis: Mit den Bildern
von spektakulären Fängen lässt sich mehr Geld
verdienen als mit den Fischen selbst.

Die PaPiere, bitte!

Angeln ist keine Privatsache. Von den fertigen
Ausrüstungssets, die von Zeit zu Zeit in Dis-
countern oder Baumärkten angeboten werden,
darf man sich keinesfalls verführen lassen,
mal eben mit dem Sohn zum Fischfang
zu gehen. Wer in Deutschland eine An-
gel ins Wasser halten will, muss zuvor
eine staatliche Fischereiprüfung abgelegt
haben. Um die Prüfungsfragen zu beant-
worten, was der Angler als Perücke be-
zeichnet (eine ohne Kontrolle abgelaufene,
verhedderte Schnur) oder was bei eine Rute aus
Kohlefaser zubeachten ist (Sie leitet Strom:Vor-
sicht bei Gewittern!), muss man in der Regel ei-

nen mehrtägigen Vorbereitungskurs absolvie-
ren. Dort lernt man auch die einzig vernünfti-
gen Gründe, einen Fisch zu fangen: Laut dem
Landessportfischerverband Niedersachsen geht
es beimAngeln allein umeine sinnvolle Verwer-
tung des Fanges (also um eine Mahlzeit)
und um Hegemaßnahmen zur Be-
standsregulierung. Wer eine Fi-
schereiprüfung erfolgreich absol-
viert hat, weiß also, dass es unter
Anglern eigentlich verpönt ist, Fi-
sche allein aus Freude am Drill zu fangen oder
um Preise und Pokale zu ergattern.
Weil es in den einzelnen Bundesländern un-

terschiedliche Regeln gibt, braucht ein Angler
auf Reisen oft verschiedene Nachweise. In Nie-
dersachsen genügt der einmal erworbeneSport-
fischerprüfungsausweis, in Bayern dagegen ist
ein regelmäßig zu erneuernder Fischereischein
gefragt.
Außer dem Nachweis über die Prüfung

braucht einAngler zudem in derRegel einenBe-
rechtigungsschein, der ihm erlaubt, an einem
bestimmten Gewässer zu fischen. Kontrolliert
wird von meist vom jeweiligen Angelverein ge-
stellten Fischereiaufsehern, die auch darauf
achten, dass man die gesetzlichen Bestimmun-
genbeimAngeln einhält.Darumdürfen sie auch
dasGerät und den bisherigen Fang derHobbyfi-
scher begutachten.
Mancherorts klaffen Theorie und Praxis al-

lerdings weit auseinander. Gerade an privaten
Forellenteichen, wo dieselben Bedingungen wie
an allen übrigen Gewässern des Landes gelten,
wird nicht immer nach Ausweisen gefragt und
kaum kontrolliert.

au, Weiher

Beim Blick übers Wasser bekommt der Ang-
ler Einblicke in die Natur, die den meisten an-
deren Menschen verborgen bleiben. So fällt es
ihnen auch nicht schwer, anhand eines Fluss-
verlaufes zu erkennen, welche Fische an der je-
weiligen Stelle leben könnten. Den Bereich mit
kaltem, sauerstoffreichen und stark strömen-
den Wasser, der sich unmittelbar an die Quelle

anschließt, bezeichnet der Angler als Forel-
lenregion. Wird der Fluss entlang der

Auen breiter und tiefer, und das
Wasser zumindest im Sommer

wärmer, spricht man von der
Äschenregion. Ruhigere

Fließgeschwindigkeit und bereits
etwas trübes Wasser deuten auf Barben,

während man noch weiter stromabwärts auf
die Brachse als Leitfisch trifft. In den Mün-
dungsbereichen schließlich leben typischer-
weise vor allem Kaulbarsche und Flundern.

Auch stehende Gewässer wissen Angler sehr
genau zu unterscheiden: Ein Weiher ist ein na-
türlich entstandenes Gewässer, ein Teich dage-
gen ist immer künstlich angelegt. Der See ist re-

lativ groß und tief und daher leicht vom
Tümpel zu unterscheiden, der als
Fachbegriff ein Kleingewässer be-

zeichnet, das von Zeit zu Zeit aus-
trocknet.

SPortlich, SPortlich

Entgegen dem allgemeinen Trend zur neuen
Lust am Landleben, der Hühnerzüchtern und
Imkervereinen gerade in den Städten Rekord-
zuwächse beschert, ist dieMitgliederzahl inAn-
gelvereinen seit Jahren konstant.Möglicherwei-
se schreckt manchen der hohe Aufwand, den
man betreiben muss, um überhaupt angeln zu
dürfen. Über Nachwuchsmangel brauchen die
Vereine aber trotzdem nicht zu klagen.
Auch Jugendwart Udo Meyerhof hat jetzt im

Sommer alle Hände voll zu tun, um seine Nach-
wuchsangler voranzubringen. Geübt wird da-
bei sogar auf dem Trockenen. Geduldig erklärt
Meyerhof seinen Schützlingen jetzt das Casting.

Dabei wird ein Gewicht mit der Angel auf eine
runde Zielscheibe geworfen. Es geht dabei um
die richtige Hand- undKörperhaltung undKo-
ordination bei der Schnurführung. Angeln, das
lernt man auf der Wiese vor dem Gleidinger
Fischteich, ist auch eine Sportart mit komple-
xen Bewegungsabläufen. Zusammen mit der
Umgebung in der Natur und dem Nervenkitzel
der Jagd ist es ein hochattraktives Hobby. Wenn
nur der Kormoran nicht wäre.

Bäume, Sonnenschein: Jetzt fehlt nur noch der Fisch an der Angel.

Auf dem Trockenen: Udo Meyerhof (links)

beim Casting-Training.

KaRpfenbaRSCHaaL WeLS
Erkennen: In seiner selten gewordenenWild-
form hat der Karpfen einen gestreckten, seitlich
abgeflachten Körper. Die meisten Züchtungen
haben dagegen einen hochgestreckten Rücken.
Charakteristisch für alle Arten ist das Maul mit
den vier Barteln.

Fangen:
Karpfen
wehren sich
beim Fang,
deshalb braucht
man stabiles Material,
um große Exemplare zu landen. Als Köder
eignen sich Brot, Mais, Kartoffeln und sogar
Hundefutter. Am besten fängt man Karpfen von
Juni bis Oktober.

Essen: Der Geschmack ist umstritten. Die einen
halten Karpfen für fade, andere schätzen sein
nussiges Aroma. In Böhmen und Tschechien ist
Weihnachten ohne diesen Fisch nicht denkbar:
Der Karpfen wird in Buttermilch eingelegt und
am nächsten Tag zerteilt, paniert und gebraten.
Dazu gibt es Kartoffelsalat mit Majonnaise.

Erkennen: gedrungener Körper mit vergleichs-
weise kleinem Kopf, zwei Rückenflossen mit
Stachelstrahlen, die übrigen Flossen sind rötlich
gefärbt. Der schwarze Fleck an der vorderen
Rückenflosse unter
scheidet Barsche
von Zandern
oder Kaulbar-
schen.

Fangen: Der Barsch
ist der klassischeWurm-
fisch, er beißt
aber das ganze Jahr über auch an kleine, tote
Köderfische oder Kunstköder.

Essen: In Schweden ist der Barsch ein traditio-
nelles Sommergericht. Mit Sud und
Semmelbröseln wird der Fisch im Ofen
gebacken. Dazu gibt es den typischen,
sauer eingelegten Gurkensalat und
neue, mit Kümmel gekochte Kartof-
feln.

Erkennen: unverkennbar an seinem schlangen-
förmigen Körper und dem durchgehenden
Flossensaum. Tiere mit spitzem Kopf ernähren
sich vorzugsweise von Kleintieren, Breitkopfaale
jagen Fische.

Fangen: Die Zeiten der archaischen Fangweisen,
wie Günter Grass sie in der „Blechtrommel“
beschreibt, sind vorbei. Man fängt sie mit
kräftigen Grundruten undWürmern oder toten
Köderfischen. VonMai bis September beißen sie
am besten in warm-schwülen Nächten.

Essen: Das Fremdenverkehrsamt der Aalmetro-
pole Steinhude empfiehlt Aal in Dillsauce:
Fischstücke in Gemüsesud kochen. Abgeseihten
Sud mit Mehlschwitze andicken, Sauce
mit Sahne und Eigelb legieren.
Fisch zurück in die Sauce
geben undmit
Dillästchen
zu Kartof-
feln und
Gurkensalat servieren.

Erkennen: DerWels ist bei
uns der größte Süßwas-
serfisch. Er hat
einen walzen-
förmigen,
schuppenlo-
sen Körper
mit
einem
breiten,
flachen Kopf.
AmOberkiefer hat er zwei lange Barteln, am
Unterkiefer vier kürzere.

Fangen: Tagsüber liegen die Fische in ihren
Verstecken am Boden. Erst mit Einbruch der
Dämmerung gehen sie auf die Jagd und beißen
dann auch auf tote Köderfische oder mehrere
Würmer an einem Haken. Beste Fangzeit ist von
Mai bis Oktober.

Essen:Wels ist ein guter Fisch zum Grillen. Filets
würzen, mit Öl marinieren und auf den Rost
legen. Zusätzlich kommt ein Stück Kräuterbutter
darauf. Mit grünem Salat und Backkartoffel
servieren.


